
sche Partnerstadt Odessa nur etwa
200 Kilometer hinter der Kriegs-
front zwischen der Ukraine und
Russland liegt, wird sich diese Ko-
operation voraussichtlich etwas an-
ders gestalten. „Im Vordergrund
steht die humanitäre Unterstüt-
zung“, betont Christian Beister,
Pressereferent der Stadt Heidelberg.
„Heidelberg hat Odessa seit Kriegs-
beginn unter anderem mit der
Spende eines Drehleiter-Fahrzeugs
und Feuerwehr-Equipment unter-
stützt.“ Im Rahmen der Vertragsun-
terzeichnung übergab Heidelberg
außerdem ein weiteres Löschfahr-
zeug, zwei Müllfahrzeuge und rund
500 Erste-Hilfe-Verbandskästen.

Darüber hinaus sei auch ge-
plant, den interkulturellen und zwi-
schenmenschlichen Austausch zu
fördern, zum Beispiel mit Projekten
im Sport und der klassischen Mu-
sik, so Beister. Auch im Bereich der

Forschung sollen die Beziehungen
ausgebaut werden. “Heidelberg und
Odessa haben viele Gemeinsamkei-
ten: Beide Städte sind Wissen-

Programme zur Förderung von Di-
versität in Unternehmen senken die
Führungsqualität und diskriminie-
ren diejenigen, die keiner Minder-
heit angehören – so sieht es zumin-
dest US-Präsident Trump. Deshalb
erließ er gleich zu Beginn seiner
Amtszeit ein Dekret, das die unter
Biden eingeführten Diversitätspro-
gramme von Unternehmen stark
einschränkte. Anfang Mai reagierte
mit SAP das erste deutsche Unter-
nehmen. Der Softwareentwickler aus
Walldorf hat in den USA den größ-
ten Absatzmarkt und teilte mit, die
selbstgesteckte Quote für „Frauen in
leitenden Führungspositionen“ künf-
tig nicht mehr auf die USA anzu-
wenden. In den anderen Ländern
werde diese noch auf den „zwei Ebe-
nen unterhalb des Vorstandes“ an-
gestrebt. Auch das Ziel von global
40 Prozent Frauen in der Gesamt-
belegschaft werde nicht weiter-
verfolgt. Mit SAP schließt sich nun
eines der wichtigsten Unternehmen
der Region Trumps Kampf gegen
den „Woke-Virus“ an. (lhe, tpl)

SAPperlot!

Odessa x Heidelberg
Seit dem 19. Mai ist es offiziell: Hei-
delberg und Odessa sind Partner-
städte. „Der Vertrag, den wir heute
schließen, steht auch für unsere
großen Hoffnungen, dass wir uns
bald in Friedenszeiten wiedersehen“,
verkündete Oberbürgermeister
Würzner bei der feierlichen Unter-
zeichnung. Sein ukrainischer Amts-
kollege Gennadiy Truk-
hanov pflichtet ihm bei: „Die Part-
nerschaft zwischen Odessa und Hei-
delberg ist ein Beispiel für wahre
internationale Solidarität auf kom-
munaler Ebene“.

Städtepartnerschaften haben ei-
ne lange Tradition, die Idee geht
vor allem auf die Zeit nach dem
Zweiten Weltkrieg zurück. Entlang
der Partnerschaften sollten Brücken
der Zusammenarbeit zwischen den
ehemals verfeindeten europäischen
Nationen entstehen, so die Hoff-
nung. Inzwischen haben die meisten
deutschen Städte weltweit Partner-
schaften geschlossen. Heidelberg un-
terhält insgesamt neun solche
Städte- partnerschaften, unter an-
derem mit Montpellier in Frank-
reich und Kumamoto in Japan. Im
Regelfall konzentriert sich die Zu-
sammenarbeit auf die kulturelle
und wirtschaftliche Ebene. Ange-
sichts dessen, dass die neue ukraini-

schaftszentren und passen damit
hervorragend zusammen.“ Die Uni
Heidelberg teilt auf Anfrage mit,
dass derzeit noch keine Kooperation
mit der Hochschule Odessa bestehe.
Man sehe Entwicklungspotenzial,
verbunden mit der Hoffnung, dass
sich diese Zusammenarbeit in Zei-
ten des Friedens entwickeln kann.

Eingeladen zum Festakt im Rat-
haus waren auch Mitglieder des ge-
meinnützigen Vereins Leleka. Der
2022 gegründete Verein setzt sich
für die Bedürfnisse von Ukrainer:in-
nen in Heidelberg ein. Yevgenii
Gryshaiev engagiert sich bei Leleka,
er stammt selbst aus Odessa. Er
hofft, dass die Partnerschaft für
mehr Sichtbarkeit sorgt, äußert
aber auch Kritik: „Die Stadt sollte
mehr auf die Erfahrungen der akti-
ven ukrainischen Zivilgesellschaft in
Heidelberg zurückgreifen – wir sind
bereit.“

Für einige der Vereinsmitglieder
sei die Partnerschaft auch mit Weh-
mut verbunden. Denn offiziell hat
Heidelberg mit der ukrainischen
Stadt Simferopol auf der Krim noch
eine andere. Seit der völkerrechts-
widrigen Annexion der Halbinsel
2014 besteht kein offizieller Kontakt
mehr zu den Menschen in Simfero-
pol. „Diese Realität tut weh und sie

zeigt uns, wie wichtig echte Zeichen
und konkrete Taten der Solidarität
sind“, betont Gryshaiev nachdrück-
lich. Wie der ruprecht 2022 berich-

tete, betitelt Heidelberg auf ihrer
Website Simferopol vorsichtig als
„Stadt auf der Krim“. Christian Bei-
ster betont jedoch: „Der Stadt Hei-
delberg ist es wichtig, den Kontakt
zu den Menschen in Simferopol
möglichst nicht ganz abreißen zu
lassen und mit Hilfsprogrammen
insbesondere auch Geflüchtete aus
Simferopol zu unterstützen“. Auch
in der Partnerschaft mit Odessa se-
he man eine Chance, Kontakt zu
Simferopol zu halten.

Bei Leleka hofft man auf mehr
konkrete Hilfe für die Bürger:innen
Odessas und eine nachhaltige, nicht
nur symbolische Kooperation. Grys-
haiev ist sich sicher: „Heidelberg
hätte hier die Chance, ein starkes
Beispiel für echte Partnerschaft und
Bürgernähe zu setzen.“

Von Marei Karlitschek,
Till Siegert und Laetitia Klein

Auch nicht gewählt?
Die Stura-Wahlbeteiligung
ist auf Rekordtief
aauuff SSeeiittee 44

Siebenunddreißig Grad mit Sonne satt,
Ohne Badespaß wär ich längst platt,
Doch knusper knusper knäuschen,
Wer knabbert an meinem Beinchen?

Der Killerwels vom Neckarstrand!
In seinem schuppigen Gewand.
Beschützt der Riese seine Brut,
Beißt zu und oh, wie weh das tut.

Rüstige Herren vom Angelsport,
DLRG und Polizei Heidelberg Nord,
Mit Blaulicht-Boot geschwind vor Ort,
Beraten sie sich und fahren fort:

„Flossen hoch! Du fieser Waller“,
PENG! Wo kam denn dieser Knall her?
Pistolenschuss – mein Kopf wird leer,
Im Kescher zappelt jetzt nichts mehr.

Doch warum musste Fischi sterben?
Verteidigte bloß seine Erben,
Oder wars’ gerechter Lohn?
War er ein russischer Spion?

Oder Wells Angels-Bandenchef?
Getötet für Schmaus mit Bärlauchsoß’,
Ob ich damit die Lösung treff?
Der Fisch, er lässt mich nicht mehr los!

Künstliche Intelligenz ist sexistisch
und säuft unser Trinkwasser weg
Auf Seite 11

WISSENSCHAFT

Heiße Nacht, schon ists’ um vier,
Während ich mich durch Laken wels(!),
Gedanken nur beim Flossentier,
Kann nicht schlafen, stolpre ins Mel’s:

„Welch Drinks sind heut im Angebot?“
Der Barmann spricht – ich werde rot,
„Wels on the beach und Fischergeist“
Meine Gedulds-Angelschnur zerreißt.

„Was glaubt ihr Menschen, wer ihr seid?
Besser als alles andre Leben?
Sauft und fresst – ich bin es leid!“
Der Barmann grunzt: „So is es eben …“

Mein Wels in der Brandung
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Von Robert Trenkmann

„Im Vordergrund steht

die humanitäre

Unterstützung“
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Sekten werben auf dem Campus
um Heidelberger Studierende
Auf Seite 5

HOCHSCHULE

Wie steht es drei Jahre später um
die Aufarbeitung des Amoklaufs?
Auf Seite 3

SCHLAGLOCH

ruprecht.de @ruprechtHD

Die beiden Städte gehen eine neue Partnerschaft ein. Wie gestaltet sich die

deutsch-ukrainische Freundschaft angesichts des russischen Angriffskrieges?
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„Gewalt-

schutz ist

kein ‚nice

to have‘,

sondern

lebens-

notwendig“

Der Frauennotruf Heidelberg setzt sich seit 1978 für sexuelle Selbstbestimmung von Frauen* und

Mädchen* ein. Für Opfer von sexualisierter Gewalt ist der Verein eine der wichtigsten Anlaufstellen.

Meike Geider ist Teil des Teams. Mit dem ruprecht spricht sie über Prävention an Schulen, den

Umgang mit Betroffenen und warum finanzielle Kürzungen durch die Stadt für den Verein schwer-

wiegende Folgen hätten

ruprecht fragt

Meike antwortet
Wer bist du?

Ich bin Meike Geider, 28 Jahre alt und habe vor
zwei Jahren in Heidelberg meinen Master in Soziologie
abgeschlossen. Beim Frauennotruf engagiere ich mich
seit über fünf Jahren. Ursprünglich habe ich als Werk-
studentin angefangen, mittlerweile arbeite ich hauptbe-
ruflich als Fachkraft für Prävention und Intervention
bei sexuellem Missbrauch.

Wie bist du zum Frauennotruf gekommen?

Wir leben in patriarchalen Strukturen, natürlich ha-
be auch ich schon mit Sexismus oder sexualisierter Ge-
walt Erfahrungen gemacht. Für mich als Frau war das
also schon immer ein Thema. Auch feministisches Enga-
gement lag mir immer am Herzen. Im Rahmen meines
Studiums habe ich dann an einem Seminar über Krimi-
nalsoziologie teilgenommen. Dort habe ich gemerkt,
dass mich Gewaltstrukturen sehr interessieren.

Worin besteht deine Arbeit beim Frauennotruf?

Unsere Schwerpunkte beim Frauennotruf sind Prä-
vention und Beratung. Einige Kolleginnen von mir un-
terstützen Personen, die von sexualisierter Gewalt
betroffen sind, ich selbst organisiere Präventionspro-
gramme für Minta* (Mädchen, Inter-, Nichtbinäre,
Trans- und Agender-Jugendliche). Dafür gehe ich an
Schulen und mache dort entweder Workshops für
Minta* oder informiere bei Elternabenden. Dazu
kommt dann noch die Entwicklung neuer Konzepte.
Uns ist wichtig, dass die Beispielsituationen für sexuali-
sierte Gewalt, die wir in unseren Workshops vorstellen,
vielfältiger werden. Zu meinen Aufgaben gehört außer-
dem die Vernetzung mit anderen Heidelberger Vereinen,
die sich in der Jugendarbeit engagieren, zum Beispiel
über Instagram-Beiträge oder Informationskampagnen.

Wie sehen die Workshops in den Schulen aus?

Das kommt ganz darauf an, was die Schulen bei uns
buchen. Mit einigen Schulen haben wir feste Koopera-
tionen, dort bieten wir regelmäßig Workshops, meist ab
Klasse acht, an. Zu Beginn der Workshops teilen wir die
Klassen immer auf: Wir übernehmen die Mädchen, die
Organisation „Fairman“ übernimmt die Jungen. Wer
sich keinem dieser Geschlechter zuordnet, darf die
Gruppe selbst wählen. Dieser Ansatz ist uns wichtig, da
auch sexualisierte Gewalt geschlechterspezifisch ist. In-
haltlich geht es dann um zwischenmenschliche Bezie-
hungen, mögliche Handlungsstrategien und darum,
Grenzen zu setzen. Wir besprechen, an wen die Jugend-
lichen sich in Fällen sexualisierter Gewalt wenden könn-
ten, ob in der Schule oder zu Hause. Wichtige Themen
sind auch Schuld und Scham. Viele Betroffene sexueller
Gewalt denken, sie hätten klarer „Nein“ sagen müssen.
Deshalb vermitteln wir schon den Schüler:innen, dass
ein solches „Nein“ in verschiedenem Formen geäußert
werden kann. All das thematisieren wir durch viele in-
teraktive Übungen, wie etwa der „Gewaltlinie“. Dort re-
flektieren die Jugendlichen, was sie als sexualisierte
Gewalt empfinden.

Wie werden eure Workshops von den Schü-

ler:innen angenommen?

Die Workshops kommen sehr gut an. Wir arbeiten
auf Augenhöhe mit den Schüler:innen und versuchen,
einen vertrauensvollen Umgang zu erreichen. Die Ju-
gendlichen dürfen uns duzen und jederzeit den Raum
verlassen, natürlich unter den Voraussetzungen der Auf-
sichtspflicht. Das ist insbesondere deshalb wichtig, da
wir aus Statistiken wissen, dass im Durchschnitt ein bis
zwei Schüler:innen pro Klasse von sexualisierter Gewalt
betroffen sind. Für sie kann so ein Workshop natürlich
belastend sein.

Kommt es vor, dass Jugendliche nach den

Workshops mit persönlichen Geschichten zu

euch kommen?

Wir sind in den Workshops immer zu zweit. Da-
durch geben wir den Jugendlichen die Möglichkeit, mit
einer von uns beiden unter vier Augen zu reden. Dieses

Gespräch suchen Schüler:innen auch öfter. Um ihnen
auch die Beratungen niedrigschwellig zugänglich zu ma-
chen, bieten wir seit ein paar Jahren zusätzlich Minta*-
Sprechstunden an. Dafür kommt eine Workshopleiterin
von uns regelmäßig an die Schulen und bietet eine offe-
ne Jugendsprechstunde während der Schulzeit an. Dabei
muss es dann gar nicht explizit um sexualisierte Gewalt
gehen. Schüler:innen können auch zu uns kommen,
wenn sie gerade jemanden zum Reden brauchen.

Ihr seid teilweise mit schweren Schicksalen kon-

frontiert. Wie geht ihr damit um?

Dafür haben wir alle unterschiedliche Strategien.
Ganz allgemein ist Selbstfürsorge und sich selbst Gren-
zen zu setzen sehr wichtig. Zum Beispiel, indem man
die Erfahrungen ganz bewusst am Arbeitsplatz lässt.
Was immer super hilfreich ist, sind Gespräche mit Kol-
leginnen. Und wir haben regelmäßige Supervisionen, in
denen wir Fälle gemeinsam besprechen können. Trotz-
dem bleibt der Umgang mit vielen Schicksalen schwer.
Mir fällt das insbesondere bei Jugendlichen nochmals
besonders schwer. Gerade, weil die jungen Betroffenen
häufig noch weniger Möglichkeiten als Erwachsene ha-
ben, um sich aus einem gewalttätigen Umfeld zu befrei-
en. Besonders belastend sind zum Beispiel Fälle
sexualisierter Gewalt innerhalb der Familie, in denen
man weiß, dass das Mädchen aus Liebe zu ihren Eltern
eigentlich nicht zur Polizei gehen möchte. Sowas nimmt
einen immer sehr mit.

Neben den Bildungsangeboten seid ihr vor allem

eine Beratungsstelle …

Der Frauennotruf berät Frauen und Minta*-Perso-
nen ab dem Alter von 14 Jahren telefonisch, per E-Mail
oder vor Ort – je nach Bedarf. In akuten Krisen, zum
Beispiel nach einer Vergewaltigung, geht es zunächst
um die Stabilisierung Betroffener. Andere kommen mit
Erfahrungen aus der Kindheit oder benötigen Hilfe bei
Anträgen oder juristischen Fragen. Manche möchten

wissen, ob eine Anzeige sinnvoll ist oder wie ein Ge-
richtsprozess abläuft. In den Gesprächen wird individu-
ell geschaut, was die betroffene Person braucht und
gegebenenfalls findet dann eine Vermittlung an weitere
Stellen statt. Für manche ist ein einmaliges Gespräch
ausreichend, andere brauchen mehr Zeit. Über die Tat
zu sprechen ist keine Voraussetzung. Im Zentrum steht,
dass die Person wieder selbstbestimmt leben kann.

Gibt es auch Betroffene, die immer wieder zu

Euch kommen?

Ja, das kommt häufig vor. Wer eine intensive, regel-
mäßige Therapie benötigt, wird möglichst weitervermit-
telt. Angesichts knapper Therapieplätze kann das
natürlich eine ganze Weile dauern. Wir lassen Betroffe-
ne in dieser Zeit aber nicht allein: Bei Bedarf sind auch
fortlaufende Termine, etwa in einem zweiwöchigen
Rhythmus, möglich. Es gibt keine festbegrenzte Anzahl
an Gesprächsterminen, die Häufigkeit richtet sich nach
dem individuellen Bedarf. Manche kommen nur wenige
Male, andere über Jahre hinweg in unregelmäßigen Ab-
ständen. Oft kommen die Betroffenen auch lieber zu
uns, da wir die Fachexpertise zu dem Thema ge-
schlechtsspezifische sexualisierte Gewalt haben und eine
klare feministische Haltung vertreten.

Wie wirkt sich die aktuelle Haushaltslage Hei-

delbergs auf die Finanzierung des Frauennotrufs

aus?

Wir werden finanziell von der Stadt Heidelberg ge-
fördert. Durch Fortbildungen für Institutionen und Un-
ternehmen erzielen wir aber auch eigene Einnahmen.
Die Kürzungen, wie sie im Heidelberger Haushaltent-
wurf (vgl. ruprecht Nr. 214) zur Debatte standen, zum
Beispiel am Etat des Amts für Chancengleichheit, hät-
ten große Einschnitte in unsere Finanzierung bedeutet.
Wir haben viel gekämpft, um das alles abzuwehren, und
unter anderem eine Kundgebung veranstaltet. Es ist na-
türlich frustrierend, dass wir ständig für offensichtliche
Notwendigkeiten kämpfen müssen. Das ist besonders
bitter, weil unsere Finanzierung jetzt schon knapp ist.
Der Bedarf nach Beratungen und Fortbildungen ist hö-
her als das, was wir leisten können. Die fachliche Exper-
tise haben wir, aber ohne zusätzliche Finanzierung wird
es unter anderem für Beratungen Wartelisten geben.
Das wollen wir um jeden Preis vermeiden. Es ist wich-
tig, dass der Gesellschaft bewusst wird, dass Gewalt-
schutz kein „nice to have“, sondern lebensnotwendig ist.

Wie könnte man eure Arbeit in dieser Lage un-

terstützen?

Gerade in Zeiten, in denen wir stark um die Aner-
kennung und Finanzierung für unsere Arbeit kämpfen
müssen, ist öffentliche Aufmerksamkeit entscheidend.
Bürger:innen können sich an die Stadt wenden, direkt
Gemeinderät:innen ansprechen oder sich bei Demons-
trationen beteiligen. Außerdem kann man sich bei uns
ehrenamtlich engagieren. Dafür gibt es zunächst eine
Grundschulung, in der es darum geht, was Gewaltschutz
und sexualisierte Gewalt überhaupt sind und wie man
mit Betroffenen umgeht. Danach können eigenverant-
wortlich Treffen vereinbart oder Aktionen geplant wer-
den.

Was würdest du Betroffenen raten?

Wichtig ist, sich jemandem anzuvertrauen, egal ob
Freund:innen, Eltern, einer Lehrkraft oder eben uns,
dem Frauennotruf. Unsere Beratung ist anonym, nied-
rigschwellig und kostenlos. Es gibt keine Verpflichtun-
gen. Ihr könnt jederzeit gehen oder auch einfach nur
zum Kennenlernen kommen. Wichtig ist: Holt euch Hil-
fe, ihr seid nicht allein!

Und an alle anderen: Glaubt Betroffenen von sexua-
lisierter Gewalt und unterstützt sie auf ihrem Weg.
Zeigt Haltung gegen sexualisierte Gewalt und für die se-
xuelle Selbstbestimmung aller!

Das Gespräch führten Luna Nebija

und Pauline Zürbes

Meike Geider gibt unter anderem Workshops an Schulen. Foto: Till Gonser






























